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Idole und Ideale. 


OR es nicht gelingt, das Gewebe der Thatſachen und Ereig⸗ 

niſſe, die man Geſchichte nennt, klar und glatt in Reihen 
von Urſachen und Wirkungen zu ordnen, ſo klammert ſich die ge⸗ 
wöhnliche Geſchichtbetrachtung und das politiſche Urtheil mit Des 
ſonderer Heftigkeit an die Perſonen, die im Vordergrund des ges 
ſchichtlichen Geſchehens ſtehen. Das thun aber auch denkende 
Menſchen, die von der unbefriedigenden und ſchließlich reſultatlos 
gebliebenen geſchichtphiloſophiſchen Betrachtung. id reſignirt abs 
kehren und ſich beſcheiden an Das halten, was uns geläufig iſt: 
den Menſchen. 

In einer Lage, die jeden Verſuch drückt, aus dem „Meer des 
Irrthums“ aufzutauchen und im europäiſchen Chaos die vorwärts 
weiſende, die geſtaltende Kraft aufzuſpüren, erliegen wir darum 
immer wieder der Verlockung, einzelne Menſchen oder Gruppen 
von Wenſchen für das Geſchehene verantwortlich zu machen und 
ihnen daher ein Uebermaß von urſächlicher Bedeutung zuzu— 
ſchreiben. Damit thut ſich eine neue Fehlerquelle auf; denn die 
Räthſelfrage, mit wie viel Beſtimmtheit die Selbſtbeſtimmung 
im geſchichtlichen Vorgang gemiſcht it, wird durch parteiiſches 
Gefühl nicht beantwortet; und die Vorſicht des kauſalen п 
ſtinkts, der wenigſtens die Natur der Dinge und „Gelegenheit, 

Glück und Genius“ als gottgewolltes Ungefähr zuſammen wirken 
läßt, wird dabei überrannt. Ich will hier nicht philoſophiren. 
ich will nur feſtſtellen, wie hoffnunglos bisher die Bemühungen 
waren, das Gewebe von Zufall und Nothwendigkeit, von Per- 
ſönlichem und Sachlichem, von Idee und Trieb, das dieſem Krieg 
zu Grunde liegt, zu entwirren. 

Die übliche politiſche Erörterung behilft ſich unter ſolchen 
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Umftänden mit ſehr einfachen Mitteln: fie fragt, wie іф etwa 
Bismarck oder Marx oder Jaurès (wer е8 nun gerade ſei, der 
das beſondere Vertrauen des Fragenden genießt) zu dem euro⸗ 
päiſchen Konflikt geſtellt und wie er verſucht hätte, aus ihm her⸗ 
auszuführen. Bei den Sozialiſten iſt dieſes Verfahren merk⸗ 
würdiger Weiſe ganz beſonders ausgebildet, obwohl kein Denker 
und Politiker mit ſchrofferem Eifer als Marx den entwickelungs⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt empfohlen und den Werth und Einfluß 
des perſönlichen Faktors herabgedrückt hat. Gegen den Brauch, 
das Orakel Bismark zu befragen, iſt in letzter Zeit gerade von 
ſeinen denkenden Bewunderern Einſpruch erhoben worden. In 
der That giebt er auf keins der Probleme, die unſer Wifjen 
narren und unſer Gewiſſen beklemmen, eine eindeutige Antwort. 
Wir kennen ungefähr ſeine Methoden: aber wer vermäße ſich, ſie 
auf das gegenwärtige Chaos anzuwenden, in dem ungemein рег» 
wickelte wirthſchaftliche und politiſche Fragen, mit allerlei natio⸗ 
nalen Atavismen verquirlt, neben einander lagern? Sein Grund⸗ 
trieb war, ohne Zweifel, machtpolitiſch; Staat und Macht ſetzte 
er in Eins, die humanitäre Ideologie mit dem Europäismus 
als Gipfel höchſter Wünſchbarkeit ſchob er als redensartlich bei 
Seite und den Krieg als politiſch-ökonomiſches Mittel ſtellte er 
{ей in Rechnung. Daneben bemerken wir als Nichtpunkte ſeines 
Handelns bis zuletzt den hartnäckigſten Kontinentalismus, dazu 
die äußerſte Vorſicht in der Behandlung möglicher Gegenſpieler: 
das Beſtreben, die Bildung „kaunitziſcher“ Koalitionen gegen 
feine Schöpfung Großpreußen zu verhindern; die Unterordnung 
innerpolitiſcher Fragen unter außenpolitiſche; die Vermeidung 
aller бейеп, die in der Welt Unruhe und Zweifel erregen könn⸗ 
ten; den feſten Willen, fein Regententhum vor parlamentariſcher 
Belaſtung zu bewahren; die Tendenz, zwiſchen den Klippen der 
Iſolirung und der Allerweltbefliſſenheit das Staatsſchiff unbe⸗ 
ſchädigt hindurchzuſteuern; ferner die weltpolitiſche Konzen- 
tration; endlich die allmähliche Anpaſſung der überkommenen 
Wirthſchaft an den neuen Induſtrialismus. Aber indem ich an 
dieſem Bild des Vor-Bildes die Weiſungen der gelehrten und 
geaichten Bismarckianer meſſe, befällt mich das Gefühl der Ohn— 
macht und Verzweiflung, denn ich kenne nicht drei für die heutige 
Bedrängniß empfohlene Sätze ſeiner geſchäftigſten Ausdeuter, 
von denen ich nicht überzeugt wäre, daß Bismarck ſelbſt ihnen 
nicht Wort vor Wort widerſprochen hätte. 

Schon vor der europäiſchen Kataſtrophe konnte man feſt— 
ſtellen, daß die Berufung auf Bismarck den Willen zur politiſchen 
Erkenntniß zu lähmen beginne, ſtatt ihn leichter, freier, heller, 
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unbefangener zu machen. Die Bismarck-Philologie machte uns 
lebendig, die Bismarck⸗Nomantik blind. Heute dient die Bes 
rufung auf ihn faſt ſchon gar als nationaler Zollſtock, um gute 
von ſchlechten oder verdächtigen Deutſchen zu unterſcheiden. Ver⸗ 
geſſet nicht, daß zum Neiten⸗Können, um ein mißbrauchtes Wort 
des Meiſters anzuwenden, ein Solidaritätgefühl ohne Miß⸗ 
trauen, ohne das ſich mehr oder beſſer oder nationaler Dünkeln 
gehört. Bismarcks intimſte Kenner und Bewunderer müſſen über 
ſein Verhältniß zu unſerer Zeit und unſeren Zielen ſagen: er ſah 
eine neue Politik und ein neues Geſchlecht entſtehen und ſich ver⸗ 
ſuchen, doch er hat an ſie nicht geglaubt. Er widerſtrebte und 
widerſprach. Er lehnte Ziele und Methoden ab. Er hatte für ſie 
kaum je ein ermuthigendes Wort, über ſeine Lippen kam kaum 
je etwas Anderes als eine Warnung. Und ſein herber, ätzender 
Tadel bezog ſich nicht nur auf die ſchüchternen Liberalismen gegen 
Bürgerſchaft und Arbeiterſchaft, die den Formen ſeines Autori⸗ 
tätglaubens und ſeiner Autoritätübung widerſprachen und wider— 
ſtrebten, er bezog ſich noch unzweideutiger (der caeſariſche Sac, 
wille ließ іф nicht entwurzeln und entamten) auf alle ſichtbaren 
und heimlichen Aeußerungen des gouvermentalen Machtwillens. 
Hier begannen Zweifel auch bei Denen ſich zu regen, die nur noch 
ein letzter Reit von Selbſtbeſinnung abhielt, in den Abgrund ges 
dankenloſer Genie-Vergottung zu ſtürzen. Dieſe Zweifel waren 
ja ſchon in ſeiner ſtärkſten Schaffenszeit berechtigt und in einem 
großen, reichen, ſchöpferiſchen Volk frei ſein wollender Männer 
ſogar ſelbſtverſtändlich; der geſchichtliche Rhythmus zerſprengt 
immer den Kreis des alternden Genius; und ſo kam der Moment, 
da Bismarck und ſeine Zeit ſehr fühlbar auseinander gingen. 
Denn das Neue war da; es webte und regte ſich und ſuchte ſich 
neue Formen in dem von ihm, von ſeinen eiſernen Händen und 
ſeiner harten Produktivität geſchaffenen Deutſchland, das er, 
gleich einem Klumpen Erz, in die alte, vermorſchte Staatenwelt 
Europas geworfen hatte. Wovor ſollen wir uns alſo beugen? Vor 
Bismarck als Thatſache; und die Wirkungskraft dieſer Thatſache 
zeigte ſich nie großartiger als heute. Was ſoll unſer Sammel⸗ 
punkt ſein? Bismarck als Urzelle unſeres heutigen ſtaatlichen 
Seins, als Ausgangspunkt neuen, ſprudelnden, wachſamen 
Lebens, bei dem die Selbſtbeherrſchung im genauen Verhältniß 
zur Selbſtbeſtimmung ſteht. Doch der Willkür einfeitiger Deus 
tungen dieſer Thatſache ſetzen wir unſere Lesarten entgegen. 
Wenn alſo der Kanzler von heute auf die Mäßigung hinweiſen 
läßt, mit der der geniale Staatsmann ſeinem Wachtwillen die 
Zügel anlegte, in Augenblicken, wo die Verſuchung am Stärkſten 
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war: ſo hat er, da die alleröffentlichſte Verantwortung ihn leitet, 
nicht nur ein Recht, ſondern die Pflicht dazu. Dieſer Hinweis 
iſt freilich noch kein Programm und die Erinnerung an Bismarcks 
Enthaltſamkeit in Nikolsburg iſt freilich kein Novum; aber ſelbſt 
in dieſer Beſchränkung, und wenn er auch vom Ausland mit jenem 
bismärckiſchen „jede Thür offen, jede Wendung frei erhalten“ 
(an Gerlach) in Zuſammenhang gebracht wird, iſt er als Warnung 
und Vorbereitung heute nicht bedeutunglos. 

Was die Gründer der Internationale betrifft, ſo liegt der 
Fall einfacher und klarer. Wir wiſſen, wie wichtig er iſt, denn der 
Bruch in der ſozialiſtiſchen Reichstagsfraktion iſt ein Vorgang, 
deſſen Bedeutung für Gegenwart und Zukunft kaum übertrieben 
werden kann. Als Karl Marx die Internationale gründete, 
mochte er ſie für ein brauchbares Wittel im proletariſchen Be⸗ 
freiungskampf und der Zerſtörung kapitaliſtiſcher Bürgerherrlich— 
keit förderlich gehalten haben; aber die Werkzeuge zu dieſer 
Ueberwindung und die Bauſteine zur Konſtruktion eines klaſſen⸗ 
loſen Staates ſuchte er bekanntlich in anderen und tieferen Kräf⸗ 
ten. Staunenswerth iſt, mit welcher Oberflächlichkeit über die 
Phaſen ſeiner inneren Entwickelung hinweggeglitten und die ver⸗ 
ächtliche Skepſis überſehen wird, mit der er privatim ſolche Ver- 
anſtaltungen betrachtete. Ein Beiſpiel. Die Internationale ſoll 
das Nationale überwinden helfen: Das war ein Glaubensſatz der 
Parteigänger, als die Partei noch Sekte war. Schlage ich nun 
den dritten Band ſeines Briefwechſels auf, ſo finde ich unter dem 
zwanzigſten Juni 1866 eine ſehr ergötzliche Darſtellung einer Be⸗ 
rathung im International Council, worin es heißt: 


„Uebrigens rückten die (Nichtarbeiter) Nepräfentanten der 
‚Jeune France’ damit heraus, daß alle Nationalität und Nationen 
ſelbſt ‚des préjugés surannés' find. Proudhoniſirter Stirnerianismus. 
Alles aufzulöfen in kleine „groupes“ oder ‚communes‘, die wieder einen 
‚Verein‘, aber keinen Staat. And zwar ſoll dieſe „Individualiſirung“ 
der Menſchheit und der entſprechende ‚mutualisme‘ vor fich gehen, ins 
dem die Geſchichte in allen anderen Ländern aufhört und die ganze 
Welt wartet, bis die Franzoſen reif ſind, eine ſoziale Revolution zu 
machen. Dann werden ſie uns das Experiment vormachen und die 
übrige Welt wird, durch die Kraft ihres Beiſpiels überwältigt, das 
Selbe thun. Ganz, was Fourier von feinem phalanstère modòle erwar- 
tete. Im Uebrigen find Alle ‚Reaktionäre‘, die die ‚foziale‘ Frage mit 
den ‚superstitions' der Alten Welt inkumbiren. Die Engländer lachten 
ſehr, als ich meinen Speech damit eröffnete, daß unſer Freund 
Lafargue, der die Nationalitäten abgeſchafft hat, uns „franzöſiſch', 
alſo in einer Sprache angeredet habe, die neun Zehntel des Audi— 
toriums nicht verſtanden. Ich deutete weiter an, daß, gänzlich unbe⸗ 
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wußt, er unter Negation der Nationalitäten ihre Abſorption in die 
franzöſiſche Muſternation zu verſtehen ſcheine.“ 

Ueberall triumphirte in dieſem phantaſievollen Begriffs- 
virtuoſen der Sinn für die Realitäten. An grimmem Haß der 
Rechtsphraſeologie nimmt es Marx mit Bismarck auf: aus den 
Statuten der Internationale wirft er duty, right, truth, morality 
and justice, überhaupt die ganze Woralterminologie, heraus. 
Er verhöhnt die Utopiften, die mit den Waffen der Menſchenrechte 
die europäiſche Diktatur glauben begründen zu können. In ſeinen 
Kleinen Schriften theilt er die europäiſchen Nationen in hiſtoriſche 
und unhiſtoriſche und werthet ſie nach kulturellen Leiſtungen für 
die zu erſtrebende Gemeinſchaft der europäiſchen Familie. Mit 
dem Groll gegen Bismarck verbindet ſich, beſonders bei Friedrich 
Engels, ein unterdrücktes Gefühl der Bewunderung für die mit⸗ 
leidloſe Kraft dieſes Menſchen, der alle Politik in eine Dynamik 
von Kräften auflöſt und mit den Witteln eines großen Kaufmanns 
den Machtzuwachs ſeines Betriebes erſtrebt. Wilhelm Liebknecht 
wird verſpottet, als er gegen Bismarcks Löſung des Einheitpro= 
blems und gegen die Thatſache der mit preußiſcher Gewalt ges 
ſchaffenen Einheit bei den Süddeutſchen und den Habsburgern 
Rettung und Erlöſung ſucht. Mit ſichtlichem Behagen erzählt 
Engels die Anekdote weiter, die Bennigſen, der Vater der 
Nationalvereinler, ſelbſt mitgetheilt haben ſoll. Als er Bismarck 
vor dem Krieg von 66 gefragt habe, wie es denn komme, daß er, 
um die nationalvereinliche deutſche Politik auszuführen, den ver⸗ 
wickelten Weg eines Krieges wähle, ſtatt ſich einfach „auf das 
Volk zu ſtützen“, habe der preußiſche Macchiavelli ihn ein paar 
Augenblicke ſtarr angeſehen und dann geantwortet: „Können Sie 
mit einem ſteifen Gaul über einen Graben ſpringen?“ Die Hal⸗ 
tung der ſozialiſtiſchen Dioskuren zum ſiebenziger Krieg war im 
Grunde bejahend, weil ſie im Kampf der beiden Bourgeoiſien das 
größere Recht, nämlich die ſtärkere Zukunftmacht auf deutſcher 
Seite ſahen, natürlich bis auf die Ablehnung der Annexion von 
Elſaß⸗Lothringen; irgendwelche Geſtaltung der deutſchen Nation 
zu einem feſten machtpolitiſchen Ganzen war, auch mit Bismarck 
und den Hohenzollern als Geſtaltern, gegenüber bisheriger Ohn⸗ 
macht und Zerſplitterung ein Fortſchritt auch (oder gerade) für 
die proletariſche Sache. Für die Periode, die ſpäter folgte, die 
Entſtehung des neudeutſchen Wirthſchaftvolkes, des neudeutſchen 
Wirthſchaftkörpers und unſeres modernen techniſch⸗ökonomiſchen 
Apparates, hatten die beiden großen ſozialiſtiſchen Denker wohl 
den theoretiſchen Schlüſſel, da ſie ja die Anfänge noch erlebt 
haben; aber die böſe Zeit des Sozialiſtengeſetzes hatte ihren 
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Blick verengt und der Aufenthalt im Auslande verleitete ſie, den 
deutſchen Sozialismus eher unter dem Geſichtspunkt einer Sekte 
als unter dem einer großen radikalen Reformpartei zu betrachten. 
Welcher Nutzen läßt ſich daher heute durch die beſtändige Be⸗ 
rufung auf Marx und Engels erzielen? Es iſt Gemeingut aller 
ehrlichen Marxkenner (und die Protokole der Parteitage und der 
Internationalen Sozialiſtenkongreſſe erbringen den unwiderleg⸗ 
lichen Beweis), daß die Brücke zwiſchen Theorie und Praxis 
immer gebrechlicher wurde; das Wachsthum der großen proles 
tariſchen Berufsorganiſationen zwang geradezu zu einer neuen 
politiſchen Praxis; und zwiſchen Lohn und Profit waren Gemein⸗ 
ſamkeiten entſtanden, die nicht mehr geſtatteten, gegen den Kapi⸗ 
talismus als Syſtem und Geſinnung einfach eine feindliche Front 
zu bilden. Wem ſage ich da Neues? Die unverſöhnlich radikale 
Phraſeologie war in tauſendfacher Hinſicht eine Lüge; die Taltik 
der Parteiführer, er heiße Bebel oder Jaurès, gleich einem ſchwan⸗ 
kenden Rohr: im neuen ſozialen Klima verſagten die Rezepte aus 
der Zeit der Kinderkrankheiten. Geſchloſſen hatten ſich allmählich 
die ſich mehr und mehr nationaliſirenden Proletariate der durch— 
kapitaliſirten und durchinduſtrialiſirten Länder hinter die nations 
nalen Politiker, die nationalen Wirthſchaften, die nationalen 
Monopole geſtellt, während der Kampf um die Antheilquote am 
Nationaleinkommen weiter ging und nach neuen, wenn auch nur 
zum Theil erfolgreichen Methoden der Einbruch in die volitifche 
Machtſphäre verſucht wurde. Der Streit ging um mehr Demo- 
kratie, alſo um mehr Staatsantheil und Staatskontrole; aber es 
wurde täglich mehr eine beleidigende Unwahrheit, zu jagen, daß 
im Bewußtſein der Maſſen, die da ſich hinaufkämpften in Licht 
und Wohlbehagen und bürgerlich fundirte Sicherungen des 
Lebens, die Entkapitaliſirung des Staates die treibende Vorſtel⸗ 
lung war. Dieſem neuen proletariſchen Bewußtſeinszuſtand, der 
von der alten proletariſchen Weltidee himmelweit entfernt war, 
ſuchte der Neviſionismus den Ausdruck: die Praxis war ſchon 
leiſe opportuniſtiſch geworden, ſie drängte auf Uebernahme der 
Verantwortungen, ehe die Bernſteine aller Länder ihre neuen 
Vorausſetzungen des Sozialismus offenbarten. Und bei den 
Weſtlern war der Schritt zum Winiſterialismus geſchehen, wenn 
auch unter den Proteſten und Flüchen der Orthodoxen. Noch 
lebte und wirkte die Internationale; aber neben den Vaterlän⸗ 
bern, nicht: um fie zu erſetzen. Für die zwiſchenſtaatlichen Be⸗ 
ziehungen aber, das Feld der gefährlichſten Neibungen und die 
Quelle der tötlichſten Gefahren, hielt man lange Jahre pazifiſtiſche 
Beſchwörungformeln und die Verurtheilung des Imperialismus 
in Bereitſchaft; und als Leute auftraten, die auf den letzten Kon⸗ 
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greſſen über die tieferen Urſachen der imperialiſtiſch genannten 
Beſtrebungen aufzuklären ſuchten, ſtopfte man ihnen den Mund 
und beſchloß den internationalen Generalſtrike, den auch weniger 
kluge Männer als Auer für den Generalunſinn hielten. So muß 
man ſagen: Die letzten fünfundzwanzig Jahre der deutſchen prole⸗ 
tariſchen Bewegung haben Verhältniſſe geſchaffen, die man ken⸗ 
nen muß, um zu verſtehen, daß die Abſtimmung der Reichstags⸗ 
fraktion am vierten Auguſt 1914 kein Willkürakt, ſondern eine 
Nothwendigkeit war. 


* * 
* 


Bauſteine zu einer Politik mit anderen Mitteln: 

„Als Tamerlan den Bau feiner Pyramide von fiebenzigtaufend 
grinſenden Schädeln beendigt hatte und man ihn an dem Thor von 
Damaskus ſtehen јар, in Stahl glänzend, die Streitaxt auf der Schul- 
ter, bis ſeine wilden Schaaren zu neuen Siegen, zu neuen Blutbädern 
zogen, mochte der blaſſe Zuſchauer glauben, die Natur liege im Todes⸗ 
krampf; denn Verwüſtung und Verzweiflung hatten von der Erde Bes 
ſitz genommen, die Sonne der Menſchheit ſchien in Meeren von Blut 
unterzugehen. Aber an eben dieſem Feſttage Tamerlans ſpielte wohl 
auf der Straße in Mainz ein kleiner Knabe Kegel, deſſen Geſchichte 
für die Menfchheit wichtiger war als die von zwanzig Tamerlanen.“ 
(Carlyle.) 

„Die Nachrichten von der begonnenen Julirevolution gelangten 
heute nach Weimar und ſetzten Alles in Aufregung. Ich ging im 
Lauf des Nachmittags zu Goethe. Nun, rief er mir entgegen, was 
denken Sie von dieſer großen Begebenheit? Der Vulkan ift zum Aus⸗ 
bruch gekommen; Alles ſteht in Flammen, und es iſt nicht ferner eine 
Verhandlung bei geſchloſſener Thüre! Eine furchtbare Geſchichte, er 
widerte ich. Aber was ließ ſich bei den bekannten Zuſtänden und einem 
ſolchen Miniſterium anders erwarten, als daß man mit der Vertrei⸗ 
bung der bisherigen königlichen Familie endigen würde? Wir ſchei⸗ 
nen uns nicht zu verſtehen, mein Allerbeſter, erwiderte Goethe. Ich 
rede gar nicht von jenen Leuten; es handelt ſich bei mir um ganz 
andere Dinge. Ich rede von dem in der Akademie zum öffentlichen 
Ausbruch gekommenen Streit zwiſchen Cuvier und Geoffrey de Saint— 
Hilaire.“ (Eckermann.) 

„Wie Gott will, es iſt ja Alles doch nur eine Zeitfrage, Völker 
und Menſchen, Thorheit und Weisheit, Krieg und Frieden, fie kom- 
men und gehen wie Waſſerwogen und das Meer bleibt .. Es iſt ja 
nichts auf dieſer Erde als Heuchelei und Gaukelſpiel, und ob uns das 
Fieber oder die Kartätſche dieſe Muskel von Fleiſch abreißt, fallen 
muß ſie doch über Kurz oder Lang; und dann wird zwiſchen einem 
Preußen und einem Heſterreicher, wenn ſie gleich groß ſind, doch eine 
Aehnlichkeit eintreten, die das Anterſcheiden ſchwierig macht ..“ 

Bismarck ſchrieb dieſe Worte 1859 in einem Zuſtand augen- 
blicklicher Willenslähmung nieder. Er fürchtete, mit Erich Marcks 
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zu reden, ſein preußiſches Schiff in den Strudel der feindſäligen 
öſterreichiſchen Politik hineingeriſſen zu ſehen; und an der 
Schmach dieſer Vorſtellung rieb ſich ſein Patriotismus wund. 
Die Fluth ſchwoll bald wieder zu mächtiger Woge, ſie trug das 
ſtolze preußiſche Schiff, nach ſiegreichem Kampf um die Vorherr— 
ſchaft, in den Hafen: und die Ewigkeitſtimmung wich. Wer weiß? 
Villeicht hätte dieſe vorübergehende Werthbetrachtung ſich ſeines 
Gemüths mit tauſendfach verſtärkter Gewalt bemächtigt, wenn er 
erlebt hätte, was feine Phantaſie in der Reichstagsrede vom 
ſechsten Februar 1888 vorwegnahm: Europa in Flammen, von 
Moskau bis an die Pyrenäen, von der Nordſee bis nach 
Palermo; und nachdem der Brand verglommen, wiſſe man kaum 
mehr, warum man ſich geſchlagen habe. Es iſt nicht undenkbar, 
daß ein neuer Bismarck feinen ſchöpferiſchen Genius und die un- 
beſtechliche Tapferkeit ſeiner Vernunft daran geſetzt hätte, das 
politiſche Syſtem Europas nach neuen und dauerhafteren Regeln 
zu ordnen. An Andeutungen hat der alte es nicht fehlen laſſen. 
Die Achtung vor den Rechten anderer Staaten, hat er gelehrt, 
wird dem Deutſchen Reich durch die „verdienſtloſe“ Thatſache er⸗ 
leichtert, daß wir eine Vergrößerung unſeres unmittelbaren бе» 
bietes weder brauchen noch herſtellen könnten, ohne die centri⸗ 
fugalen Elemente im eigenen Gebiet zu ſtärken. Die oft erwähnte 
deutſche „Saturirtheit“ bezog ſich natürlich nur auf den äußeren, 
ſtaatlichen Rahmen im Herzen Europas; daß dem Wachsthum 
eines großen Volkes voll ſtärkſter Produktivkräfte wirthſchaftlich 
und kulturell keine Grenzen geſetzt werden können, iſt und war 
ſtets von ſelbſt verſtändlich. Auch hat Bismarck ſich nie, auch nicht 
bei der (wie mich dünkt: viele bedenkliche und folgenſchwere 
Fehlerquellen einſchließenden) Begründung ſeiner Schutzzollpoli⸗ 
tik, zu der Utopie eines geſchloſſenen nationalen Wirthſchaft⸗ 
körpers auf eigenem Boden verſtiegen. Eine gewaltſame Anglie⸗ 
derung der Theile der deutſchen Nation, die außerhalb des еі» 
ches in anderen Staatsverbänden lebten, hat nie zu ſeinem Pro⸗ 
gramm gehört; Staat und Nation waren ihm in ſo beſchränktem 
Sinn identiſche Begriffe, daß er für die heute wieder ſo lebendige 
Seele der großdeutſchen Bewegung und großdeutſchen Politiker 
wie Lagarde, Konſtantin Frantz oder Karl Jentſch nicht die ges 
ringſte Sympathie empfand; und die Alldeutſchen in Heſterreich 
ließ er ſeine Offiziöſen als läſtige Eigenbrötler ziemlich verächtlich 
abthun. Sein Konzept war auch außenpolitiſch zu eng geworden, 
denn es hat die expanſiven Motive nicht beat, die in einem 
Staat mit vollendeter Bodenvertheilung, mit wachſendem Land⸗ 
hunger und ameiſenhaft ſich vermehrender Induſtriebevölkerung 
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wirkſam werden; und die ungeheure Thatſache hat er zu ſeiner 
Zeit noch nicht in Rechnung ſtellen können, daß eine Erſchütterung 
unſerer deutſchen Induſtriegrundlagen durch Verſchluß von Ab- 
ſatzmärkten und Nohſtoffgebieten in abſehbarer Zeit lebensgefähr⸗ 
lich werden könne. Trotzdem leuchtet ein Satz aus dem dreißigſten 
Kapitel „Gedanken und Erinnerungen“ wegweiſend in alle Zu⸗ 
kunft: „Mein ideales Ziel, nach dem wir unſere Einheit inner» 
halb der erreichbaren Grenzen zu Stande gebracht haben, iſt ſtets 
geweſen, das Vertrauen nicht nur der minder mächtigen Staaten, 
ſondern auch der großen Wächte zu erwerben, daß die deutſche 
Politik, nachdem ſie die injuria temporum, die Zerſplitterung der 
Nation, gut gemacht hat, friedliebend und gerecht ſein will. um 
dies Vertrauen zu erzeugen, iſt vor allen Dingen Ehrlichkeit, 
Offenheit und Verſöhnlichkeit im Fall von Reibungen oder von 
untoward events nöthig.“ Vertrauen ſtatt Gewalt; auch dieſer 
neue Klang liegt in ſeinem Vermächtniß. 
Profeſſor Dr. Samuel Saenger. 


* 
Die Wacht. 


Ф: ich bin ein Soldat und halte 

> In Dunkelheit und Elend Wadt, 
Licht ſchenkt nicht eine Wolkenſpalte 
Und allerorten wächſt die Nacht. 


Dorüber karrt auf vielen Wagen 
Die arme Erde ihre Noth, 

Fern hör' ich eilig Brücken ſchlagen 
Den alten Feldobriſten Tod. 


Wind ſtiebt mir eiſig um den Nacken. 
Was ſchlug die Uhr? Swei oder Drei? 
Gehüllt in rothgefärbte Laken 

Sieht der Erſchlagenen Drer vorbei. 


Ein Hornfignal. Es gräbt die Fa'te 
Frühdämmerung aus Blut und Nacht.. 
Auch ich bin ein Soldat und halte 

In Dunkelheit und Elend Wacht. 


Alfons Petzold. 
(Aus „Der ſtählerne Schrei“; Verlag Stracke in Warnsdorf.) 


10 Die Zukunft. 


Kriegsnothgeſetze. 


oth kennt kein Gebot, ſagt das Sprichwort; aber unſere 

Kriegsnoth kennt gar viel der Gebote und namentlich der 
Verbote. Mit jedem Tritt kann man wiſſentlich oder unwiſſent⸗ 
lich eins davon übertreten, und wenn ein Spötter ſchon früher 
das Wort geprägt hat, der deutſche Staatsbürger wandle beſtän⸗ 
dig zwiſchen Stacheldrahtzäunen, ſo kann man jetzt getroſt von 
förmlichen Drahtverhauen mit Wolfsgruben und elektriſcher Hoch— 
ſpannung reden. Ob Du eine Wurſt kaufſt oder ein Blümlein am 
Wege pflückſt, ob Du Deinen Vogel mit Gerſtenkörnern fütterſt 
oder Deinen Stammtiſch mit politiſchen Neuigkeiten, ob Du 
„hamſterſt“ oder Ausverkäufe anmeldeſt: ſtets mußt Du gewärtig 
ſein, gegen irgendein Verbot zu verſtoßen. Wenn Alles, was 
jetzt verbotwidrig iſt, auch wirklich beſtraft würde, könnte ein Dio⸗ 
genes die Unbeſtraften mit der Laterne ſuchen und ſchließlich doch 
unverrichteter Sache in ſeine Tonne (falls ſie nicht inzwiſchen 
beſchlagnahmt wäre) zurückkehren. 

Die Gründe dieſes Zuſtandes, den man kaum als einen bes 
haglichen bezeichnen kann, ſind unſchwer zu begreifen; der äußere, 
augenfällige Grund liegt in der großen Anzahl der Behörden, die 
jetzt als geſetzgebende oder anordnende Gewalten auftreten mül- 
ſen, oft, ohne bei der Fülle des Stoffes und der Dringlichkeit der 
Regelung die wünſchenswerthe Fühlung mit einander nehmen 
zu können. So entſteht ein Nattenkönig von Edikten und Ukaſen, 
deren manche einander in den Schwanz beißen, andere wieder mit 
den Köpfen nach gar verſchiedenen Seiten hin auseinanderſtreben. 
Hier wäre immerhin eine gewiſſe Ausgleichung möglich und iſt 
wohl auch ſchon auf manchem Gebiet erreicht worden. Aber die 
eigentlichen Wurzeln der überwuchernden Rechtsunſicherheit lie⸗ 
gen tiefer; ihnen iſt nicht ſo leicht beizukommen. Unſere ganze 
Rechtsordnung iſt, trotz vielen polizeilichen Eingriffsmöglich— 
keiten, im Weſentlichen auf die Anverletzlichkeit der Individual⸗ 
rechte, auf die Freiheit der Perſönlichkeit in der Verfügung über 
ihr Eigenthum und ihre wirthſchaftlichen Kräfte, in der Bethäti⸗ 
gung alles dem Gemeinwohl und den Rechten Anderer nicht 
widerſtreitenden Strebens gebaut. Sie zu ſichern, gegen Gre 
ſchütterung im Ganzen oder gegen übereilte Umgeſtaltung im 
Einzelnen, iſt die Geſetzgebung јо ſehr erſchwert, mit allen er: 
denklichen Schranken und Garantien umgeben, nur den berufen» 
ſten Organen vorbehalten. Leider halten nun ſolche zarten Rück⸗ 
ſichten vor den Geboten eines Kriegsnothzuſtandes nicht lange 
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Stand. Wo das Fortbeſtehen des Ganzen, in deſſen Schutz wir 
leben und wirken, bedroht iſt, müſſen hinter die Dringlichkeit der 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu ſeiner Vertheidigung viele ſonſt 
unverletzliche Privoatrechte zurücktreten, wie denn auch in einer 
belagerten Feſtung die bürgerliche Freiheit gemeiniglich nicht 
hoch zu Buch ſteht. Auf freiwillige Anpaſſung aller Einzelnen 
an die Forderungen der Stunde iſt (wir haben es in dieſen zwei 
Jahren nur zu oft geſehen) kein Verlaß; Vielerlei muß erzwun⸗ 
gen, Anderes, was bisher geſtattet oder gar gebilligt und geför— 
dert war, muß auf einmal ſtrengſtens verboten werden. Das iſt 
natürlich, ſoll nicht die ſchlimmſte Anarchie von oben her eintreten, 
nur auf dem Wege geregelter Geſetzgebung angängig. Aber hier 
verſagt der auf normale Zuſtände berechnete Apparat unſerer Ge⸗ 
ſetzgebungmaſchine; er ut, fo ſehr man auch ſonſt feine Schnell» 
fabrifation bald gerühmt, bald geſcholten hat, doch kein Maſchi⸗ 
nengewehr, das mit haſtigem „tak, tak“ nach allen Seiten ſeine 
mit Zwangsmaßregeln und Strafandrohungen geladenen Ge⸗ 
ſchoſſe auf die Feinde des Gemeinwohls ſchleudern könnte. Der 
Weg von der Vorbereitung bis zur Verabſchiedung eines neuen 
Geſetzes ift lang wie der nach Tipperary: Erwägungen der er: 
bündeten NRegirungen, Sachverſtändigen⸗Kommiſſionen, Aus⸗ 
arbeitung im Schoß eines Winiſteriums, Verſtändigung mit 
anderen „Reſſorts“, Bundesrathsausſchuß, Einbringung in den 
Reichstag, Erſte Leſung, Verweiſung an eine vielgliedrige Kom⸗ 
miſſion, deren Berichte Erſter und Zweiter Leſung, Widerſpruch 
im Plenum oder vom Bundesrath, Parteikompromiſſe: und 
ſchließlich vielleicht gar noch Ablehnung oder „Verſumpfung“ des 
Entwurfs, wenn nicht ein von ſeinen eigenen Vätern verleugneter 
Wechſelbalg, der ſchon mit erſter Lungenkraft nach der „Novelle“ 
ſchreit! Nein, ſo geht es nicht unter dem Donner der Kanonen. 
і Da haben ſich nun bei Frau Themis zwei Kriegsnothhelfer 
eingeſtellt: ein blutjunger in bürgerlicher Kleidung und ein ſtark 
angejahrter in Uniform. Der Erſte iſt das Geſetz vom vierten 
Auguſt 1914, durch das der Bundesrath ermächtigt wird, „während 
der Zeit des Krieges diejenigen geſetzlichen Maßnahmen anzu⸗ 
ordnen, welche ſich zur Abhilfe wirthſchaftlicher Schädigungen 
als nothwendig erweiſen“; dieſe ſind aber dem Reichstag bei 
ſeinem nächſten Zuſammentritt zur Kenntniß zu bringen und auf 
fein Verlangen aufzuheben. Der Bundesrath hat von feiner Be⸗ 
fugniß auf den verſchiedenſten Gebieten, namentlich auf dem der 
Nährmittelverſorgung, ausgiebigen Gebrauch gemacht, wobei 
ſeine wichtigſte Waffe die Beſchlagnahme von Vorräthen iſt; er 
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hat aber auch viele Landesbehörden, bis auf die Gemeindeverwal⸗ 
tungen hinab, mit der Ausgeſtaltung ſeiner Bekanntmachungen 
im Einzelnen betraut und dadurch mittelbar mit geſetzgeberiſcher 
Gewalt ausgeſtattet, ſo daß jeder kleine Landvogt oder „löbliche 
Magiſtrat“ als „Erzeuger“ oft recht einſchneidender Vorſchriften 
und Verbote auftreten kann. Das war (und zwar gerade wegen 
des tiefen Eingreifens in die vielfach örtlich verſchiedenen Wirth— 
ſchaftverhältniſſe) wohl kaum zu umgehen; hat aber auch ſeine 
Kehrſeite. Denn es erſchwert ungemein die Ueberſicht und führt 
zu allerlei Neibungen und Verkehrshemmungen, weil jeder Ge— 
walthaber dem anderen an den Kreisgrenzen fein „Noli turbare 
circulos meos!“ zuruft; beſonders hat es die mißliche Abſchließung 
der einzelnen Wirthſchaftgebiete gegen einander im Punkte der 
Lebensmittelverſorgung begünſtigt. Wer davon einen Begriff er» 
halten will, Der reife mit einer Wurſt durch die thüringiſchen. 
Kleinſtaaten oder trage auch nur in Preußen oder Sachſen einen 
verdächtig vollen Ruckſack von Kreisſtadt zu Kreisſtadt mit іф 
herum: er wird ſich in die ſchönſten Zeiten des Heiligen Römiſchen 
Reiches Deutſcher Nation mit ihren Paßkontrolen, Acciſen, 
Stadtwachen und den Schlagbäumen, hinter denen „Freund Zoll— 
mann“ lauert, zurückverſetzt ſehen und dabei ſeine Landkarte noch 
immer weniger bunt finden als die Fülle der „Futterkarten“, 
ohne die man ihm nichts verabreicht, was zu des Leibes Nahrung 
und Nothdurft gehört. So entſteht eine neue Art von Reiſe⸗ 
romantik, vor der ſelbſt die des Mittelalters verblaßt. 

Nicht ganz ſo weit zurück, aber immerhin bis faſt in die 
Barrikadentage des vorigen Jahrhunderts verſetzt uns der zweite 
Nothhelfer: das preußiſche Geſetz über den Belagerungzuſtand 
vom vierten Juni 1851, das ſich über alle politiſchen Umwälzun⸗ 
gen hinüber in das Reichsgeſetzbuch gerettet hat und ſich dort, uns 
geachtet ſtarker Anfechtung durch die Herren Vertheidiger, noch 
immer einer unerſchütterlichen Rechtsgiltigkeit erfreut. Lange 
faſt ganz außer Gebrauch, halb vergeſſen und deshalb der liebe— 
vollen Pflege durch Richter und Kommentatoren entbehrend, iſt 
es jetzt auf einmal zu einem Grundpfeiler der Kriegsnothgeſetz⸗ 
gebung geworden, in die es als weſentlichen Faktor den Wilitär⸗ 
befehlshaber (Rommandirenden General oder Feſtungskomman⸗ 
danten) einführt. Auf ihn geht nach Paragraph 1 die voll⸗ 
ziehende Gewalt über, ſobald die Erklärung des Belagerung- 
zuſtandes bekannt gemacht iſt. (Dieſe Bekanntmachung ſoll, nach 
Paragraph 3, „bei Trommelſchlag oder Trompetenſchall“ vor ſich 
gehen: eine Verwendung der Wilitärmuſik, die man jetzt nicht 
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mehr als weſentliches Erforderniß anſieht; es geht alſo nicht nur 
„bei gedämpfter Trommel Klang“.) Alle Behörden haben von da 
ab den Anordnungen des Befehlshabers Folge zu leiſten. Wer 
ein von ihm „im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit“ erlaſſenes 
Verbot übertritt oder Andere dazu anreizt, wird mit Gefängniß 
bis zu einem Jahr, daneben auch nach Befinden mit Geldbuße, 
beſtraft (Paragraph 9b). Hier ſteckt der eigentliche Kern des Pudels: 
denn hiermit iſt dem Befehlshaber eine unbeſchränkte Strafge⸗ 
ſetzgebungsgewalt verliehen, die weder an Witwirkung anderer 
Organe noch an irgendwelche Förmlichkeiten der Entſtehung oder 
Bekanntmachung der Erlaſſe gebunden iſt und durch empfind⸗ 
liche Strafandrohung wirkſam wird. Vorausſetzung iſt nur, daß 
das Verbot (oder Gebot) erſichtlich (wenn auch nicht nothwendig 
ausdrücklich) im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit erlaſſen iſt. 
Das ift aber, wofern beim derzeitigen Mangel an Gummi-Mate⸗ 
rial der Ausdruck noch zuläſſig erſcheint, ein richtiger Kautſchuk⸗ 
begriff. Wo eine Regelung jetzt überhaupt von irgendwelcher 
Bedeutung iſt, berührt fie auch irgendwie die öffentliche Sicher- 
heit. Verkehr mit Gefangenen, Aufenthaltsbeſchränkungen für 
Ausländer, Verbreitung von Kriegsnachrichten, Abſperrung von 
Bezirken, Waffenverkauf und Aehnliches drängen ſich ja als 
Gegenſtand der Regelung geradezu auf; aber auch Verkauf von 
Kupfer, Automobilreifen, Pferden und Trinkbranntwein, п» 
kündung kurpfuſcheriſcher Heilmittel, Tanzluſtbarkeiten, Ein⸗ 
führung der Polizeiſtunde in den Bordellbetrieb, Landſtreichen, 
Betrug bei Unterſtützungsgeſuchen, Beſprechung militäriſcher An⸗ 
gelegenheiten und Beſchlagnahme von Großviehhäuten, Höchſt⸗ 
preiſe und Viehfütterung ſind gleichermaßen einbezogen worden. 
Vieles davon, wie ein Tänzlein in Ehren oder ein Schöpplein 
über den Durſt, würde in Friedenszeiten die öffentliche Sicherheit 
kaum gefährden; im Krieg läßt ſich ein Zuſammenhang wohl 
herausfinden. Im Uebrigen genügt es, daß der Befehlshaber 
einen ſolchen Zuſammenhang angenommen hat; ob mit Recht, iſt 
nicht Sache richterlicher Nachprüfng, ſo wenig wie die Noth⸗ 
wendigkeit der Verordnung. Dieſe kann ſowohl in Ergänzung 
beſte hender ſtrafrechtlicher Vorſchriften als auch zu deren Abände⸗ 
rung oder ganz praeter legem ergehen und eben fo bisherige 
Strafandrohungen verſchärfen. Gerade dieſe Befugniß ſpielt eine 
beſonders große Rolle: leichte Verſtöße, wie Ueberſchreitung der 
Polizeiſtunde, die ſonſt mit Geldſtrafe oder Haft geſühnt wurden. 
verfallen, ſobald der Wilitärbefehlshaber eingreift, unweigerlich 
der Gefängnißſtrafe, die der drakoniſche Paragraph 9b urſprüng⸗ 
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lich allein gelten ließ. Allerdings iſt ihm dieſer Giftzahn durch 
das vom Reichstage eingebrachte Geſetz vom elften Dezember 
1915 ausgebrochen oder doch abgeſtumpft worden; bei Annahme 
mildernder Umſtände iſt jetzt die Verhängung von Haft oder Geld» 
ſtrafe zuläſſig. Immerhin bleibt das Schreckwort: „Hier ſteht 
Gefängniß drauf!“ grundſätzlich beſtehen; und die Zahl dieſer 
Anordnungen, Verfügungen und Bekanntmachungen iſt Legion! 
Sie ſprießen auf wie Kräuter im Maien, ſind in jedem Kom⸗ 
mandobezirk anders, werden oft aufgehoben oder abgeändert und 
ſtehen in keinem Geſetzblatt, ſondern verſtreut in Amtsblättern 
oder ſonſtigen Zeitungen. Manchmal find fie auch nur den Be- 
troffenen mündlich bekannt gegeben, ſo daß die Feſtſtellung ihres 
Inhalts Schwierigkeiten macht. 

\ Aus zwei Quellen fließt alfo der Strom unſerer Ятіеаёпоір= 
geſetzgebung; an der einen ſitzen die bürgerlichen Obrigkeiten vom 
hohen Bundesrath bis hinab zum einfachen Land- oder Stadtrath, 
an der anderen die militäriſchen Machthaber. Hierbei ſei jedoch 
gleich bemerkt, daß „Geſetze“ im engeren Sinn nur der Bundes- 
rath, und auch nur auf Grund des jhon erwähnten Ermäch⸗ 
tigungsgeſetzes vom vierten Auguſt 1914, erlaſſen kann; andere 
Erlaſſe haben nur das Weſen von Verwaltunganordnungen. 
Ueber den Unterſchied wird noch zu reden ſein. 

Wie findet ſich nun unſere Rechtſprechung mit dieſem 
lawinenartigen Anſchwellen der Strafvorſchriften ab? Die 
Schwierigkeiten ſind nicht gering und beſtehen nicht nur in der 
Fülle, ſondern faſt noch mehr in der Qualität des Stoffes. Schon 
die Frage der Rechtsgiltigkeit der einzelnen Verordnungen muß 
oft geſtellt werden. Hat der Verordnende nicht die Grenzen ſeiner 
Zuſtändigkeit überſchritten? Iſt ſeine Verordnung mit denen 
anderer Stellen vereinbar? Muß fie nicht durch ſpätere Erlaſſe 
als aufgehoben oder abgeändert gelten? Hier bieten ſich für eine 
Offenſive der Vertheidigung (was man taktiſch einen „Gegenſtoß“ 
nennt) leicht Angriffspunkte. Noch ſchlimmer aber ſteht es um 
die Auslegung des Sinnes. Was bei normaler Geſetzgebung die 
beſte Handhabe bietet, nämlich die „Materialien“ (Begründung 
des Entwurfes, Kommiſſionberichte, Reichstagsverhandlungen), 
fehlt hier natürlich. Der nackte Text ſteht in glanzvoller Verein— 
ſamung da, wie eine Minerva aus dem Haupte des Urhebers ети» 
ſprungen, aber nicht immer von gleicher Vollkommenheit und gött— 
licher Weisheit. Und Das iſt nicht zu verwundern. Die jetzt noth⸗ 
gedrungen zur Nechtserzeugung berufen find, werden nicht immer 
auch den inneren Beruf dazu in ſich tragen und noch weniger die 
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erforderliche Schulung durchgemacht haben, um Alles juriſtiſch 
ſcharf durchzudenken und mit unzweideutiger Klarheit zum Aus⸗ 
druck zu bringen (was übrigens auch geſchulten Juriſten manch⸗ 
mal mißlingen ſoll). Hierzu kommt, daß Schleunigkeit des Ein⸗ 
greifens in die verſchiedenſten Materien jetzt oft das Haupterfor⸗ 
derniß einer wirkſamen Regelung iſt, und da Geſchwindigkeit be⸗ 
kanntlich keine Hexerei iſt, jo brauchen die Verfaſſer der Nothver⸗ 
ordnungen auch keine Hexenmeiſter zu ſein. Wo eine Lücke oder 
Dunkelheit bleibt, mag dann die zünftige Jurisprudenz nachhelfen. 
Alſo läßt ſich nicht leugnen, daß unſere herkömmlichen Be⸗ 
griffe von Geſetzgebung und Geſetzesanwendung einigermaßen. 
auf den Kopf geſtellt ſind; doch iſt zuzugeben, daß ſie ganz gut. 
darauf ſtehen, jedenfalls beſſer, als man erwarten konnte. Aber 
in einer Zeit, wo man Alles mit Erſatzmitteln ſchafft, läßt ſich. 
eben auch mit einem „Geſetzeserſatz“ eine Weile erträglich aus⸗ 
kommen. So haben denn die Gerichte, an der Spitze das Reichs- 
gericht, den Umgang mit Kriegsnothverordnungen allmählich ges 
lernt und die wichtigſten Rechtsgrundſätze für ihre Anpaſſung an 
das beſtehende Rechtsſyſtem feſtgelegt. Erſchwerend war hierbei 
obendrein die Verwiſchung der Grenzen von Civil- und Straf» 
recht, die das (ſchon zuvor berührte) Eingreifen des Staates in. 
private Rechte und Freiheiten mit ſich gebracht hat und die in 
Beſchlagnahmen, Handels- und Zahlungverboten, Preisfeſt 
ſetzungen und Anzeigepflichten ſcharf hervortritt. Sie überträgt 
ſich naturgemäß auch auf die Verordnungen, deren civiler und 
krimineller Inhalt (für die Militärbefehlshaber iſt ja ohnehin das. 
Alles „civil“) vielfach in einander übergeht. Aber auch darüber 
iſt man hinweggekommen. S 
Die wichtigſte Frage war, ob auch fahrläſſige Uebertretung. 

der Verbote mit Strafe bedroht fein ſoll, worüber die Verordnun— 
gen meiſt keinen Ausſpruch enthalten. Der Einwand der Unkennt— 
niß wird faſt in drei Vierteln der Straffälle erhoben; und gewiß 
oft mit Recht. Denn noch lebt nicht der Wenſch, der ſich einer 
vollſtändigen Kenntniß der Kriegsnothverordnungen rühmen 
könnte, und je länger der Krieg dauert, deſto mehr ſchwindet die 
Möglichkeit, daß ein ſolcher Kenner jemals geboren wird. Dafür 
ſorgt ſchon die Unauffindbarfeit mancher Verordnungen, die „Fein 
Lied, kein Heldenbuch meldet“, höchſtens der amtliche Theil irgend- 
eines Lokalblättchens. Der beneidenswerthe Menſch, den man un⸗ 
beſehen wegen wiſſentlicher Uebertretung jedes Verbots ſtrafen 
könnte, wird alſo nie gefunden werden. Das hilft aber den Ande— 
ren nicht. Denn es üt bereits in der RNechtſprechung feitgeitellt, 
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daß alle Verbote, die einen polizeilichen Charakter haben (und 
Das find die meiſten), im Zweifel auch den fahrläſſigen Ueber⸗ 
treter treffen wollen. Nun kann freilich die Unkenntniß ſolchen 
Verbotes eine völlig unverſchuldete, alſo nicht fahrläſſige ſein. 
Aber Unkenntniß des Geſetzes ſchützt ja bekanntlich vor Strafe 
nicht, nur Unfenntniß von „Thatumſtänden“, wenn ſie unver⸗ 
ſchuldet iſt. (Paragraph 59 des Strafgeſetzbuchs.) Wären alſo 
alle Kriegsverordnungen wirkliche „Geſetze“, ſo könnte ſich Nie⸗ 
mand auf Unkenntniß berufen. Das ſind fie aber, wie ſchon ег» 
wähnt, zum Glück nicht, ſondern das Reichsgericht ſieht ſie als 
bloße Verwaltungmaßregeln an. Ihr Erlaß iſt danach für den 
Uebertreter ein „Thatumſtand“; er wird ihn zu den ungünſtigen 
Umſtänden dieſer Art rechnen müſſen. Irrthum über das Vor 
handenſein, auch über das Fortbeſtehen, die Rechtsgiltigkeit und 
den Inhalt der Verordnung wird alſo an ſich beachtet. Bleibt nur 
die Frage, ob er unverſchuldet iſt. Hier vertraten nun die Gerichte 
anfangs die Meinung, daß jeder Staatsbürger die Verordnun— 
gen, die für das ganze Reich oder ſeinen Bundesſtaat ergangen 
ſind, und die ſeines Bezirks kennen müſſe. Jetzt nimmt man 
Dies aber nur noch von ſolchen Beſtimmungen an, die von ganz 
allgemeiner Bedeutung find oder den Wirthſchaft⸗ oder Geſchäfts⸗ 
betrieb des Angeklagten beſonders treffen; um ſolche hat er ſich 
unbedingt zu bekümmern. Jeder muß die Beſchlagnahme gewiſſer 
Stoffe, wie Kupfer und Gummi, kennen, Jeder auch die Höchſt⸗ 
preiſe der gangbaren Lebensmittel; [оп macht ſich auch der аи» 
fer, der zu höheren Preiſen einkauft, ſtrafbar. Ein Gaſtwirth 
muß um die Polizeiſtunde, um das Verbot des Branntweinver⸗ 
kaufes Beſcheid wiſſen, ein Landwirth um das Verbot der Ver⸗ 
fütterung von Getreide an das Vieh, ein Pferdehändler um die 
Beſchränkungen des freien Aufkaufs, ein Zeitungmann um die 
Cenſurvorſchriften, während ein Oberlehrer mit dieſen Cenſuren 
nicht vertraut zu ſein braucht. Wie weit man im Einzelnen die 
Anforderungen an das „Kennenmüſſen“ ſtellen ſoll, iſt Sache der 
Praxis. Wer einen Anderen im Geſchäft vertritt, ſei es auch nur 
als Familienangehöriger, haftet wie der Inhaber ſelbſt. Auch ſonſt 
wird Jeder gut thun, nicht mit Scheuklappen an der Verordnung⸗ 
maſchine vorüberzugehen und ſich nicht auf ſeine Harmloſigkeit 
zu verlaſſen. 

Daraus, daß die bezeichneten Verordnungen als Verwal— 
tungmaßregeln gelten, anſtatt als Geſetze, folgt übrigens auch 
manches für den Angeklagten Nachtheilige. Sie werden weder 
durch eine Aenderung der Geſetzgebung berührt noch wirkt ihre 
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eigene Abänderung auf die Strafbarkeit der vorher begangenen 
Aebertretungen zurück. Wer über den Höchſtpreis verkauft hat, 
wird durch deſſen ſpätere Erhöhung oder Beſeitigung nicht ſtraf⸗ 
frei, wer ſein Schwein im Lenz mit Kartoffeln gemäſtet hat, nicht 
durch deren nunmehrige Freigabe zur Viehfütterung. Das wird 
ſehr oft überſehen, auch von den Vertheidigern. Dann giebt es 
allerlei feine Unterſchiede. Der Bundesrath, zum Beiſpiel, kann 
ſowohl eigentliche Geſetze erlaſſen als auch (wie etwa, wenn er 
nur Höchſtpreiſe feſtſetzt oder Beſtimmungen über die Ausgeſtal⸗ 
tung neuer Einrichtungen trifft) bloße Verwaltunganordnungen. 
Der Militärbefehlshaber kann Strafbeſtimmungen aus Para- 
graph Pb treffen oder auch nur nach Paragraph A vermöge der auf 
ihn übergegangenen vollziehenden Gewalt, alſo wie ein Polizei⸗ 
organ; dieſe zwei Seelen wohnen in ſeiner Bruſt. Wann nun in 
allen dieſen Fällen das Eine, wann das Andere vorliegt, iſt einem 
Erlaß nicht immer ſogleich anzuſehen. Oft weiß es wohl der Er- 
laſſende ſelbſt nicht. Aber der Strafrichter muß es wiſſen. Denn 
für die Giltigkeit, Tragweite, Auslegung des Erlaſſes in der 
Reviſioninſtanz kann viel davon abhängen. Aber hier gerathen 
wir ſchon zu tief in den juriſtiſchen Begriffshimmel hinein, in dem 
anderen Leuten ſelten „himmliſch“ zu Muth iſt, und wollen des⸗ 
halb auf gründlichere Belehrung lieber verzichten. 

Auch ein Eingehen auf die einzelnen Verordnungen würde 
hier zu weit führen. Manche find dabei, die eine beſondere Be⸗ 
ſprechung verdienen, weil ſie viel umſtrittenen und noch ungelöſten 
Problemen der Geſetzgebung mit einem kühnen „Immer feſte 
druff!“ wacker zu Leibe gehen und dabei beachtenswerthe Anſätze 
zu einer dauernden Rechtsbildung enthalten. So die Verordnung 
des Bundesraths über die Entlaſtung der Gerichte mit ihren Ver⸗ 
einfachungen des Nechtsganges, die freilich zum Theil ſchon mie: 
der rückwärts revidirt worden iſt, weil ſich nicht Alles bewährte. 
So ferner die Höchſtpreisgeſetzgebung, eine Fundgrube der feinften 
civil⸗ und ſtrafrechtlichen Streitfragen, dann das kaum minder 
ergiebige Verbot der Zahlungleiſtungen an das feindliche Aus- 
land und namentlich die Bekämpfung des Nahrungmittelwuchers 
in Anlehnung und weiterer Ausbildung des in den Paragraphen 
des Strafgeſetzbuchs feſtgelegten Wucherbegriffes. Die Umgren- 
zung der Begriffe des übermäßigen Gewinnes, der Marktlage 
und ihres Verhältniſſes zum Marktpreis, des Kettenhandels 
und der Preistreiberei, die Berückſichtigung der Anlagekoſten: 
da find große Schwierigkeiten. Als Gegenſtück ſei eine Bekannt- 
machung verſchiedener Militärbefehlshaber erwähnt, die, obwohl 
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äußerſt einſchneidender Natur, bisher wenig Beachtung gefunden 
hat. Sie verbietet im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit (atas 
graph 9b) ſchlankweg jede Beſprechung militäriſcher Angelegen⸗ 
heiten. Was aber wird wohl heutzutage mehr beſprochen als eben 
ſolche Angelegenheiten? Wovon leben die Zeitungen, die Stamm⸗ 
tiſche, die Verſammlungen und Vorträge? Wer könnte denn 
ſtets der Verſuchung widerſtehen, ein Weniges über die Kriegs⸗ 
ziele zu reden? And Die gehören doch, wie gerichtlich ausge⸗ 
ſprochen iſt, ganz unbeſtreitbar zu den militäriſchen Angelegen⸗ 
heiten, auch wenn man ſie vorſichtiger Weiſe „Friedensziele“ 
nennt. Eben fo ift jeder Erfolg unſerer Truppen, jede Einberufung 
oder Beurlaubung, jede Verleihung eines Gefreitenknopfes, ja, 
jedes Militärfonzert natürlich eine durch und durch militäriſche 
Angelegenheit. Soll das Alles nun mit eiſigem Stillſchweigen 
übergangen werden? So iſt es offenbar nicht gemeint. Die 
Gerichte haben denn auch ſchon für eine entſprechende Einſchrän⸗ 
kung des Wortſinnes geſorgt, їо daß man unverfängliche MWitthei⸗ 
lungen über militaria machen kann, ohne alsbald die Gefängniß⸗ 
zelle offen zu finden. Militaria non sunt turpia. 

Im Ganzen darf man ſagen, daß die Erſchütterung des 
Rechtslebens gar nicht jo ſchlimm geworden iſt, wie man fürchtete 
und wie es bei oberflächlichem Hinblicken auf die Fülle ſich über» 
ſtürzender Anordnungen ſcheinen könnte. Es bleibt auch unter 
dem Waſſerfall noch manch trockenes und geſchütztes Plätzchen 
Beſonders it anzuerkennen, daß die Militärbefehlshaber von der 
ihnen verliehenen {ай ſchrankenloſen Macht einen durchaus maß- 
vollen und ſachgemäßen Gebrauch gemacht haben. Wir haben 
kein Säbelregiment, und wo eingegriffen wird, geſchieht es nicht 
ohne erheblichen Grund. Vieles, was jetzt von Krieges wegen 
ſeine vorläufige Regelung gefunden hat, könnte gut und gern 
auch ſpäter von Rechtes wegen mit gleicher Kraft, wenn auch grö⸗ 
ßerer Ruhe und Gründlichkeit angefaßt werden. Gewiß: der 
Juriſt (und nicht nur er) wird bei aller Anerkennung der tüchtigen 
Geſammtleiſtung hinter der letzten Kriegsnothverordnung, die auf⸗ 

gehoben wird, ein großes Kreuz ſchlagen. Aber er wird nicht pete 
kennen, daß die erſchütternde Kriſis alles Beſtehenden, die unſer 
Vaterland durchgemacht hat, auch an feinem Nechtsleben nicht 
vorübergehen konnte und daß fie auch ihm ſchließlich zur Фи» 
rüttelung, Erfriſchung und inneren Erſtarkung zu dienen vermag. 
Die leidige Vielregirerei wird ſchon wieder aufhören, wenn es 
erſt ohne ſie geht; bis dahin thun die von ihr geſchaffenen Be⸗ 
Hörden nach beſtem Wiſſen ihre Pflicht. 
Otto Reinhold 
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Schritt für Schritt. Roman von Otto Flake. Verlag ©. Fiſcher. 
Dieſer Roman kommt mir vor wie ein unbewußter Verſuch, 
zwei grundverſchiedene geiſtige Welten einander zu verſchmelzen: in 
ihm iſt romaniſche Sinnenfeinheit mit germaniſcher Gedankentiefe 
und ⸗ſchwere Der" ben, Ein voller Einklang iſt nicht entſtanden; 
man ſtößt auf Stellen, wo federleichtes Geiſtiges mit hartem Stoff- 
lichen peinlich aufeinanderprallen. Aber Das ſchadet dem Buch 
nicht; denn das Bedeutende an ihm iſt die That, die Entſchloſſen— 
heit, mit der hier ein denkender Mann den überkommenen Wuſt von 
erotiſchem Ritterthum und ſexueller Pfäfferei іп. den Trödelwinkel 
wirft. Ein gründlich ſuchender Germane, dem jede romaniſche Ober- 
flächlichkeit und Frivolität weltenfern liegt, bekennt ſich hier freudig 
und offen zu dem Grundſatz: „Sinnliche Negſamkeit iſt ein Beſitz jo 
poſitiv wie ein anderer; wer ſinnenſtark iſt, hat Etwas vor Sinnen⸗ 
ſchwachen voraus.“ Otto Flake hat als gedanklich Produktiver ein 
erotiſches Problem herzhaft angepackt, das bisher unter hundert 
Männern kaum einer als Problem auch nur geſehen hat: die nature 
widrige und verderbliche Grundlage, auf der die Normalehe, wie fie 
im Lauf der Jahrtaufende in der gebildeten Geſellſchaft ſich geformt 
hat, beruht. In unſeren Durchſchnittsehen pflegt ſich ein wiſſender, 
in Dingen der Liebe erfahrener Mann mit einer unberührten, in 
ſolchen Dingen ganz unerfahrenen Frau zu verbinden; zwei In- 
dividuen, die auf verſchiedenen Stufen der erotiſchen Entwickelung 
ſtehen, geben ſich dem Wahn hin, ihre harmoniſche Vereinigung ſei 
ohne Weiteres möglich. Anders ausgedrückt: jede normale Durch— 
ſchnittsehe trägt den Keim zur Enttäuſchung und damit zu innerer 
Zerrüttung in ſich; meiſt liegts nur am Zufall oder an der Tempera- 
mentloſigkeit der Gatten, daß die Tragik ausbleibt. Dieſes Problem 
iſt von Flake zwar nicht ſcharf formulirt, aber tief gefühlt und in 
geiſtiger Unabhängigkeit, in Freiheit von „Moralinſäure“, mit offe⸗ 
nem Blick für menſchliche Größe und Kleinheit betrachtet worden. Es 
liegt an der unendlichen Spannweite des Gegenſtandes, an der gren⸗ 
zenloſen Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen im Gebiet des Eroti— 
ſchen überhaupt, daß nur einzelne Flächen und Tiefen des Problems 
in dem Roman durchmeſſen werden. Doch der Dichter if auf der 
Barke ſeiner germaniſchen Denkfreudigkeit und Entdeckerluſt, mit dem 
Kompaß ſeines romaniſch feinen erotiſchen Spürſinns am Ufer eines 
neuen Welttheils gelandet, wo in Zukunft unſerem Wiſſen um ſexual⸗ 
ethiſche Werte wunderbar neuartige, wohlſchmeckende und nahrhafte 
Früchte am Baum der Erkenntniß reifen können. Als die ſchönſte 
Stelle des Buches habe ich das (im bürgerlichen Sinn höchſt uns 
moraliſche) Abenteuer des Helden mit der wildfremden Frau emp 
funden, die mit einer Unbekannten verlebte Nacht, die niemals wieder- 
kehren ſoll und wo ſchweigendes Einverſtändniß nicht der Worte Без 


ge 
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darf. Hier iſt das Fleiſchliche mit einer Wucht und einem Ernſt bes 
handelt, der den animaliſchen Vorgang mit einem Schlag bis in die 
reinſte Höhe hebt. In dieſer ſchweigenden Vereinigung zweier erotiſch 
gleichgeſtimmten Seelen iſt die Sinnenthat in die heilige Tiefe des 
Myſteriums entrückt. Andere Stellen brachten mich in Unbehagen. 
Beſonders der tragikomiſche Ausgang der Liebelei der erregbaren 
Wanda mit dem bärenſtarken Artillerielieutenant. Die Art, wie die 
junge Frau noch rechtzeitig, aber im allerletzten Augenblick, durch 
ein unappetitliches kleines Mißgeſchick in Gattentreue zurückgetrieben 
wird, würde ein Franzoſe entweder als barbariſch geſchmacklos pers 
dammen oder als famoſen Einfall begrüßen und, nach dem Muſter 
Valzacs, mit Witz und Behagen zu einer erotiſchen Groteske nützen. 
Henriette (Geert ag, 
* 


Neuland der Kunft und Kultur. Erich Matthes in Leipzig. 

Dieſe Arbeit iſt ſachlich die Fortſetzung meiner (auch hier an⸗ 
gezeigten) „Kulturmiſſion unſerer Dichtkunſt“. Ueber die inneren 
Gründe und die Zeit ihrer Entſtehung heißt es im Vorwort: „Die 
hier zum Werk vereinigten kunſtkritiſchen und kunſtpolitiſchen Ge⸗ 
danken zur Literatur und künſtleriſchen Kultur der Gegenwart ſind 
die Kriegsarbeit eines Daheimgebliebenen, der nicht mit ins Feld 
ziehen durfte, als ein Schaffender des Geiſtes es aber ſtets mit den 
Wehr- und Weltinſtinkten der deutſchen Volksſeele hielt. Ich ſende 
die Arbeit hinaus, in der Ueberzeugung, daß wir nach dem Sieg 
des deutſchen Schwertes nun auch als Edelkrieger des ſchöpferiſchen 
Lebens das Reich der Denker und Dichter, der geiſtigen Perſönlich⸗ 
keit, des Gottmenſchen in uns und in unſerer Volksſeele zu weiten 
und zu feſtigen und in Kunſt und Leben größer und ſchöner 
zu geſtalten haben.“ 

Wandsbek. Paul Schulze⸗ Berghof. 


эх. 


Der Krieg und das Herz. Skizzen. Zweite Auflage. Beckers 
Verlag in Dresden. 1 Mark. 

Ich war Fabrikarbeiter, meine Eltern waren noch ärmer, als ich 
ſelbſt bin, rang neben harter körperlicher Arbeit um geiſtiges Beſitz⸗ 
thum, liebte die Bücher der Dichter; und ward durch den Krieg aus 
dieſen gährenden Hoffnungen heraus geriſſen und in ein größeres 
Erleben geſchleudert. Ich ging nach Weſten. Dort begrub mich Mutter 
Erde, gab mich zurück und ſchickte mich in das Lazaret. Da kam es 
über mich, daß ich ſchreiben mußte; mußte: ich darf dieſes Wort 
hierher ſetzen. Bald lagen acht Skizzen vor mir, die wie Blut aus 
meinen Erlebniſſen, meinem Denken heraus gefloſſen waren. Ein Vers 
leger übergab ſie der Oeffentlichkeit. Dann kamen Menſchen, zuvor 
noch nie gekannte, voll Begeiſterung und beſchenkten mich mit ans 
erkennenden Worten und helfenden Thaten. Und Urtheilsfähige ſag— 
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ten mir, daß dies Büchlein ſtark genug ſei, über Sachſens Grenzen 
hinaus zu ſiegen. Darum zeige ich es hier an. 
Oberloſchwitz. Otto Ernſt Müller. 
* 
Währungpolitif und Geldtheorie im Lichte des Weltkrieges. 
Duncker & Humblot in Leipzig. 3 Wark. 

De: Weltkrieg hat auch die Erkenntniß der Natur des Geldes 
mit einem mächtigen Nuck vorwärts gebracht. Was bisher nur einem 
engen Kreis klar war: daß die herrſchende Geldlehre, wie ſie noch 
Helfferich in ſeinem mit ſouverainer Stoffbeherrſchung, aber unter 
Verzicht auf eigene Ideen geſchriebenen Werk vorträgt, auf einem 
großen Irrthum beruht und daß nicht im Edelmetall oder in der mehr 
oder minder ſicheren Ausſicht, ſolches zu erhalten, das Weſen des 
Geldes beſteht, ſondern in ſeiner Funktion als ein Zahlungmittel und 
Träger abstrakter Wertheinheiten, — dieſe Wahrheit iſt jetzt auf dem 
beſten Weg, ein Beſitz der Oeffentlichen Meinung, des Volkswiſſens 
zu werden. And Ion wagt ſich die theoretiſche und bankpolitiſche 
Kritik {одат an die Goldwährung, die mit falt religiöfer Scheu bis- 
her verehrte Inſtitution, an deren Vortrefflichkeit und Unantaſtbarkeit 
Zweifel zu äußern in Friedenszeit wie ein geradezu anarchiſtiſcher 
Frevel erſchien. Meine Schrift entwickelt auf der theoretiſchen Baſis 
meiner früheren Schriften („Weſen des Geldes“ 1908, „Geld und 
Kapital“ 1912) ein Programm zu einem Neubau unſerer Geld- und 
Neichsbankverfaſſung. Daß ich bei aller Anerkennung alles Guten, 
was die Reichsbank geleiſtet hat, nicht mit freimüthiger Kritik ihrer 
minder glücklichen Maßregeln zurückgehalten habe, wird ihre Pan- 
egyriker ärgern; aber die Zeit verlangt Wahrheit und Klarheit, nicht 
Beſchönigung des Beitehenden und Verunglimpfung der anders Den- 
kenden. Erheblicher als der aktive Widerſtand, den die Verſtändniß⸗ 
loſigkeit dem Problem entgegenſetzt, würde die paſſive Reſiſtenz der 
wiſſenſchaftlichen und fachmänniſchen Kreiſe fein, die vor der doppel- 
ten Aufgabe ſtehen, ihre theoretiſchen Anſchauungen vom Geld umbil— 
den und daraus die praktiſch brauchbaren Schlüſſe ziehen zu müſſen. 
Dieſen Kreiſen hoffe ich die unerläßliche Gedankenarbeit durch meine 
Schrift erleichtert zu haben. Das Buch zerfällt in einen währung⸗ 
politiſchen und einen geldtheoretiſchen Theil. Der erſte enthält drei 
Abhandlungen: die Reichsbank vor, in und nach dem Krieg. Die 
erite, „Sturmwarnung“, wurde ſchon 1913 veröffentlicht, die zweite 
ИЕ als Feldpoſtbrief entſtanden, die dritte zeigt die von der Reichs⸗ 
bank nach dem Krieg zu treibende Politik. Der geldtheoretiſche Theil 
führt mit der Abhandlung „Das ‚unlösbare‘ Geldproblem“ in das 
Centrum der Geldtheorie; zwei andere Aufſätze behandeln den „Geld— 
werth“; dee letzte Aufſatz erweiſt an den verfehlten Neformvorſchlägen 
des engliſchen Bankpolitikers Sir Edward Holden, daß das viel be— 
mängelte Ein⸗Reſerve⸗Syſtem nur eine Zwiſchenſtation iſt auf dem 
Weg zur Befreiung des Zahlungweſens vom Zwang des Goldes. 

Hamburg. Dr. Friedrich Bendixen. 
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Bedrängte Städte. 
Saint⸗Dié, bie Pathin Amerikas. 


әв hat des Krieges ſchweres Leid erfahren. Im Geptents 
ber 1914 ſtand es im Mittelpunkt lebhafter Kämpfe und war 
etwa vierzehn Tage lang in deutſchen Händen. Die Ende März 1916 
angeordnete Räumung ſcheint nicht durchgeführt worden zu ſein; 
denn noch, heißt es, ſeien Spinnereien und Fabriken in unverzagter 
Thätigkeit. Zwiſchen dem dritten Februar und dem neunzehnten Mai 
ift es hach franzöſiſcher Angabe dreizehnmal entweder von weittragen— 
den Kanonen beſchoſſen oder mit Bomben „belegt“ worden, wie der 
wunderliche deutſche Euphemismus lautet. 

Saint-Die iſt Hauptort eines der fünf Arondiſſements vom 
département des Vosges und hatte etwa ſiebenzehntauſend Einwoh- 
ner; darunter viele (oder deren Nachkommen), die nach dem Frank- 
furter Frieden vom Elſaß hinüberzogen, und (ſo hat man mir in 
der Stadt oft geſagt) gegen vierzig Millionäre; daher auch das 
ſaubere und wohlhabende Ausſehen der Stadt. 

Beim Bau der Häuſer wurde der Vogeſenſandſtein naturgemäß 
bevorzugt, insbeſondere ſeit dem großen Brande von 1757, deſſen 
Schäden zu heilen König Staniſlaus von Polen, Lothringens letzter 
Herzog, „le bienfaisant“, wie ihn ſein Denkmal in Nancy nennt, 
eifrig mit am Werke war. 

Saint⸗Dié liegt an der Meurthe, die kurz vorher von rechts die 
Fave aufnimmt, und heißt nach dem Zeitgenoſſen des Heiligen Wil- 
frid von Vork, nach Sankt Deodatus“), dem іјфоје von Nevers, 
der, das Chriſtenthum in den Vogeſen zu verbreiten und zu feſten, 
bier, im Val de Galilée, ein Kloſter gründete und der, wenige Jahre 
machdem der Merowinger Dagobert der Zweite 678 im Walde von 
Stenay ermordet worden war, ſtarb. 

Die Benediktiner machten ſpäter Stiftsherren Platz, die zu großem 
Einfluß und, nicht zum Windeſten unter Friedrich Barbaroſſa, 
zu gewichtigen Privilegien kamen“); zu ihren Pröpſten zählten die 
Höchſten Lothringens, zählte auch Giovanni de' Medici (Leo X.) 

Was den alten Kloſtergrund heute deckt, bildet auch die eigent⸗ 
liche Sehenswürdigkeit des Ortes: die auf einer kleinen Erhöhung 
gelegene Kathedrale, die auch den (angeblichen) Sarkophag des Hei⸗ 
ligen Deodatus birgt. Ihr Portal, vor dem links eine nur noch wenig 
anſehnliche, aber auf mehrere Hundert Jahre geſchätzte Linde ſteht 
und zu dem eine gedoppelte Freitreppe hinanſteigt, ſtammt aus dem 
zweiten Jahrzehnt des achtzehnten Säkulum; im Aebrigen iſt fie, 
ro maniſch⸗gothiſch (Ende des elften bis zum vierzehnten Jahrhun⸗ 
— — 

) Daher: un Döodation ein Bewohner von Gaint-Die. 

) Im Juli 1476 verſpricht Rene II., in ſeiner Eigenſche. 18 
vous, eidlich und ſchriftlich, die Rechte und Privilegien zu wahren. 
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dert). Ein herrlicher gothiſcher Kreuzgang verbindet fie mit der klei⸗ 
men Kirche Notre-Dame, die ihre romaniſche Schönheit rein bewahrt 
hat. Im Kloſterhof hat man an die Außenſeite des Kreuzgangs und 
zu gleicher Zeit mit ihm (dreizehntes Jahrhundert) eine Kanzel ans 
gebaut. Ein großer Theil der Bibliothek des Rathhauſes gehörte den 
berühmten Abteien von Senones, Moyenmoutier und Etival. 

Die mittelalterlichen Feſtungmauern ſind im ſiebenzehnten 
Jahrhundert abgetragen worden. Der beſte Blick über den alten 
Ort und feine Umgebung und auf die blaudunkle Kette der Berge ег» 
ſchließt ſich vom Thurm der Sankt⸗Martin⸗Kirche in der Vorſtadt. 

Auf dem Platz Jules Ferry (der früheren place de la Pierre 
Hardie) ſteht, vom Urheber der Gloria vietis, von Mercié, geſchaffen, 
das Denkmal des zu ſeinen Lebzeiten ſo viel gehaßten und verleum⸗ 
deten Staatsmannes, der als Anterrichtsminiſter Begründer des mo» 
dernen franzöſiſchen Volksſchulweſens ward und als Winiſterpräſi⸗ 
dent Frankreichs koloniale Ausdehnung gewaltig zu fördern wußte. 
Er wurde am fünften April 1832 in Gaint-Die geboren und еіп» 
undſechzigjährig auf dem Friedhof der Vogeſenſtadt beigeſetzt. 

In Saint⸗Dis ſtarb, wo er ſeit 1495 Stiftsherr war, an einem 
dreiundzwanzigſten November zwiſchen 1505 und 1510, bejahrt und 
halb erblindet, Pierre de Blarru (Petrus de Blarrorivo), der ein la- 
teiniſches Gedicht in ſechs Büchern über den Krieg bei Nancy und 
den Tod Karls des Kühnen ſchrieb: die Nanceide*), die ſein Stan⸗ 
desbruder Jean Baſin aus Sandaucourt bei Neufchateau (Johannes 
Basinus Sendacurius) 1518 in Saint⸗Nicolas⸗du⸗Port bei Petrus Sas 
cobi erſcheinen ließ. Sie gilt als das erſte in Saint⸗Nicolas ge⸗ 
druckte Buch und iſt mit zahlreichen Bildern geſchmückt. 

Am einundzwanzigſten Dezember 1473 hatte Saint-Dis den 
Herzog von Burgund auf einer friedlichen Fahrt in ſeinen Mauern 
geſehen, 1475 hatte es ſich, durch das entſetzliche Schickſal von Char- 
mes geſchreckt, wo der Wütherich henken und henken ließ, Karl ohne 
Widerwehr ergeben. Nach der Chronique de Lorraine, deren unbe- 
kannter Verfaſſer (Pfiſter vermuthet in ihm Philippe de Linange) an 
der Schlacht bei Nanch theilnahm, wäre es ein Edelmann aus Saint⸗ 
Dié geweſen, einer der Getreuen des Herzogs Фепб (Nenatus) des 
Zweiten, der den Téméraire, den Raufbold von Burgund, an jenem 
ereignißreichen Sonntag, dem fünften Januar 1477, mit einem Lanzen⸗ 
ſtoß getötet habe, ohne zu ahnen, wem er den Garaus mache. Claude 
de Bauzemont, der chätelain und cellérier von Gaint-Die, ſoll fi 
nie darüber zu tröſten vermocht haben, heißt es mehr als dreißig 


) Genauer Titel nach dem ſeltenen Exemplar der Königlichen 
Bibliothek in Berlin: Petri de Blarrorivo Parhisiani insigne Nanceidos 
opus de bello Nanceiano. Нас primum exaratura elimatissime 
nuperrime in lucem emissum. Am Ende des Buches: Impressum in 
celebri Lotharingie pago dei Nicolai de portu . 1518. ` 
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Jahre hinterher; und ſein noch vor dem Ende des neunten Monats 
nach dem Tode feines Opfers erfolgter Heimgang {о aus dieſem 
Herzeleid zu erklären ſein. Erſt eine wenig ritterliche Auffaſſung will 
ſpäter die Urfache des Grames mit dem reichen Löſegeld in Beziehung 
bringen, um deſſen Erwerb die eilige Waffe ihren Beſitzer betrogen 
hätte. Im Uebrigen trug die am ſiebenten Januar im Eis des 
Sankt⸗Johannes⸗Teiches aufgefundene Leiche der Todeswunden drei; 
und Philippe von Commines (1445 bis 1509) kannte wohl zwei oder 
drei егет, die Campo-Baſſo, Nicolas de Montfort, der Verräther, 
in den Hinterhalt gelegt hatte (Ay congneu deux ou trois de ceux qui 
demoureèrent pour tuer ledict duc), will aber von den letzten Augen- 
blicken des Gefürchteten nichts erzählen, weil er ihnen nicht beigewohnt 
habe. Nach dem Tode feines unruhigen Gegners kam René (1473 
bis 1508) in den ungeſtörten Beſitz Lothringens. 

Von ungewöhnlicher Bildung“), dank der Erziehung durch den 
Großpropſt von Saint⸗Dié, Didier de Bisdroff, war er wiſſenſchaft⸗ 
licher Thätigkeit wohlgeneigt; und ſo begünſtigte er denn auch die 
Druckerei, die gegen Ende feines Lebens in Saint⸗Dis gegründet 
worden war, und die gelehrte Geſellſchaft, die ſich dort unter dem 
Namen Gymnasium Vosagense**) (Gymnase Vosgien) gebildet hatte. 
Der Geldmann des Unternehmens war der Kapellan und Sekretär 
des Herzogs, der Stiftsherr Vautrin (Gauthier) Lud, der das Ma» 
terial zur Offizin wohl von einem nomadiſirenden Drucker gekauft und 
im Haus von Nicolas Lud, der heutigen Apotheke am Jules-Ferry⸗ 
Platze, untergebracht hatte). Mitglieder der Geſellſchaft waren ver- 
muthlich auch Blarru und Baſin und der vor 1540 verſtorbene Sis 
ſtoriker und Philoſoph Symphorien Champier, der Leibarzt Antons 
(1508 bis 1514), des Nachfolgers von Nené. Er wurde ſpäter Son "ut 
in Lyon und mußte von dort 1529 vor einem Aufſtand fliehen, in dem 
man ihm fein Haus verbrannte. Ihren eigentlichen geiſtigen Mitte!» 
punkt aber bildeten Mathias Ringmannf) (mit feinem Gelehrten- 


) Die ihn freilich nicht hinderte, die Juden aus Lothringen zu 
jagen. Allerdings hatten ihrer manche mit den feindlichen Burgun— 
dern Handel getrieben.) 

*) Alſo keine Schule, wie der Name glauben ließ. 

) ... qui librariam offieinam apud Lotharingie (= an" 
„Vosagum in oppido cui vocabulum est Sancto Deodato, nuper 
ereximus (Widmung der Cosmographiae Introductio). 

T) Einen Fakſimiledruck feiner 1509 in Gaint-Die sch enen 
Grammatica figurata hat 1905 Fr. N. von Wieſer herausgegeben (Straß⸗ 
burg, J. 9. Ed. Heitz). Ringmann ſchrieb noch eine Reihe anderer 
Werke. Joannes Knoblouchus in Straßburg druckte von ihm (ohne Jah- 
resangabe) eine Leidensgeſchichte Chriſti mit Bildern (Passionis Christi 
unum ex quatuor evangelistis textum); der ſelbe Drucker, der ſich 
diesmal Knoblochus latiniſirt, 1505 einen Auguſtin Sprung in Kolmar 
gewidmeten, alphabetiſch geordneten lateiniſchen Sentenzenſchatz. 


k. 
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namen Philesius, oder noch genauer: Philesius Vogesigena, aus den Bo 
gelen) aus dem elſäſſiſchen Weilerthal (Val de Ville) und Martin Wald⸗ 
ſeemüller (Hylacomylus; auch Waltzemüller, wie Hilacomilus, Ilacomilus 
миф Ilacomylus geſchrieben), die Beide in der Druckerei thätig waren“). 
Beſonderer Gönner des Unternehmens war auch Hugues des Hazards 
(Hugo de Haſardis), von 1506 bis 1517 Biſchof von Toul. 

Vautrin Lud erhielt von Rens eine franzöſiſche Ueberſetzung 
des Briefes, den der Florentiner Amerigo Vespucci im September 
1504 in italieniſcher Sprache an einen hochſtehenden Mann und ehe⸗ 
maligen Studiengenoſſen in feiner Vaterſtudt von Portugal aus де» 
{апы hatte und in dem der Reifende (wie in feinem an Lorenzo Piero 
Francesco di Medici gerichteten Briefe von 1503, vom vorhergehen⸗ 
den Jahr alſo) über ſeine Entdeckungfahrten ſpricht. Lud ließ dieſen 
Brief von 1504 (ооп Ringmann) ins Lateiniſche übertragen; und 
als Einleitung dazu ſchrieb Waldſeemüller, auch lateiniſch, eine Kaiſer 
Maximilian gewidmete „Einführung in die Weltbeſchreibung (Cosmo- 
graphiae Introductio) mit einigen dazu nöthigen Grundlagen der 
Geometrie und Aſtronomie“ ) und mit fünf Figuren; und da er von 
Columbus nichts gehört hatte, ſondern der Meinung war, Amerigo 
[еі det Entdecker jener fernen Gegenden, јо ſchlägt er, nachdem er 
kurz von Europa, Afrika, Aſien geſprochen hat, vor, ſie Amerika zu 
nennen: „. . .. ein anderer, vierter Theil ift von Americus Vesputius 
(wie aus dem Nachſtehenden zu vernehmen iſt) entdeckt worden; und ich 
{ере keinen Grund, weshalb Jemand mit Recht Etwas dagegen haben 
könnte, daß er nach dem findigen Manne und Entdecker Americus: 


*) Waldſeemüller und Ringmann veröffentlichten gemeinſam 
ein Werkchen, das im April 1511 in der Offizin des Joannis Gruninger 
zu Straßburg fertiggeſtellt wurde: Instructio manuductionem prestans 
in cartam itinerariam Martini Hilacomili cum luculentiori ipsius 
Europae enarratione a Ringmanno Philesio conscripta. Das (wie 
es ſcheint, völlig verſchollene) Büchlein ift Anton von Lothringen ge» 
widmet und enthält auf dreiundzwanzig Blattern eine Beſchreibung 
Europas. Aus ihm geht auch hervor, daß Ningmann die Nanceide 
mit Anmerkungen verſehen und alſo wohl ihre Veröffentlichung де» 
plant hatte; ein Theil der Erläuterungen von Vaſin wird daher ihm 
entſtammen. Das Schriftchen macht ferner wahrſcheinlich, daß im 
Frühling 1511 die Druckerei in Saint-Dis {боп nicht mehr beſtand. 

**) Cosmographiae introductio, cum quibusdam geometriae 
ac astronomiae principiis ad eam rem necessariis. 
Insuper quatuor Americi Vespucii navigationes. (Und außerdem 
noch die vier Geereifen des Amerigo Vespucci). 
Universalis Cosmographiae descriptio tam in solido quam plano, 
eis etiam insertis quae Ptholomaeo ignota a ппрегіз ‚eperta sunt. 
Auf Titel, Widmung und Ueberficht kommen 4, auf die Kosmographie 
88 und auf die vier Reiſen 63 Seiten des Werkes. 


26 Die Zukunft. 


Amerige, alſo gewiſſermaßen Land des Americus, oder America zu 
benennen ſei; da doch Europa wie Aſien ihre Namen nach weiblichen 
Weſen erhalten haben. Seine Lage und feines Volkes Sitten laſſen 
ſich aus den vier nachſtehenden Seereiſen des Americus klar erkennen.“ 

Als Inhaltszuſammenfaſſung ſteht ausdrücklich noch einmal 
„America“ am Rande; und dieſe Namensgebung iſt das eigentlich 
Bedeutſame der Schrift; die Erkenntniß nämlich, daß es ſich bei 
Amerigo Vespucci um einen neuen Erdtheil handelte, war in den 
Titeln verſchiedener Ueberſetzungen des Briefes vom Jahr 1503 als 
„Mundus Novus“ angedeutet. 

Von der Wahrheit in den Darſtellungen Vespuccis fe 
hier natürlich nicht die Rede. Alexander von Humboldt (Examen 
critique de l’histoire de la geographie du nouveau continent; 
Paris, 1837) hat ihm die Entdeckung des Feſtlandes im Jahr 1497 
ab geſprochen; und dieſe Meinung iſt trotz Varnhagen (Amerigo 
Vespucci. Son caractère, ses écrits, mëme les moins authentiques, 
sa vie et ses navigations; Lima, 1865) zur Herrſchaft gekommen. 

Die Cosmographiae introductio, der Taufſchein gewiſſermaßen für 
jene fremde Welt, war am ſiebenten Tage vor den Kalenden des Mai 
(am fünfundzwanzigſten April alſo) 1507 fertig; und ihre ſchnelle 
Verbreitung erwirkte dem euphoniſchen Namen“) raſchen Umlauf. 
Zu gleicher Zeit veröffentlichte Waldſeemüller eine Karte der Erde 
in zwölf Blättern und die Segmente eines kleinen Globus; und 
auf Beiden lieſt man abermals „America“. Als der Gelehrte in 
ſpäteren Jahren auf neuen Karten ſein an Columbus unfreiwillig 
verübtes Unrecht gut zu machen trachtete, war das von ihm geprägte 
Wort nicht mehr zu entwerthen. Die Königliche Bibliothek in Berlin 
beſitzt in ihrer Sammlung ſeltener Bücher auch ein Exemplar der 
Erſten Auflage der Cosmographiae Introductio**), 

Im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts begann man in den 
Vereinigten Staaten, das Verhältniß zwiſchen Amerika und Saint⸗ 
Dis zu betonen. Auf der Weltausſtellung in Chikago lag neben 
Photographien und Dokumenten über die Vogeſenſtadt auch eine 
Cosmographiae Introductio; und ſchließlich bildete ſich „die Saint⸗Die⸗ 
Geſellſchaft“. Da man den April 1907 ungenützt hatte verſtreichen 
laſſen und wohl bis zum Erinnerungjahr von Waldſeemüllers Ab- 
ſcheiden (1521) nicht warten wollte, nahm man 1911, in dem vor vier⸗ 
hundert Jahren Ningmann in Straßburg verſtorben war, zum An- 
laß eines franzöſiſch⸗amerikaniſchen Feſtes, das fi unter gewal⸗ 
tigem Andrang und in Anweſenheit des Amerikaniſchen Geſandten 
Bacon und des franzöſiſchen Kolonialminiſters Lebrun abſpielte. 


) Etant {гёз sonore, il offrait Pavantage d’ötre toujours correctement 
écrit dans les documents. Alexander von Humboldt, a. a. O. 
%) Auch fie iſt in Fakſimiledruck von Fr. 9, v. Wieſer neu 
herausgeben worden (Straßburg, J. 9. Ed. geitz). 
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Saint⸗Die ward dabei als die Pathin Amerikas (la marraine de 
ГАтёгідие) gefeiert und am Haus der einſtigen Druckerei des Gymnase 
Vosgien ward eine Gedenktafel enthüllt. 

Da viele der Gäſte im Automobil gekommen waren, {о war bae 
mals namentlich die große Zugangsſtraße von Naon⸗l'Etape und Etival 
her ſo aufgewühlt, daß die Wegeverwaltung tief in den Säckel greifen 
mußte, den Schaden zu ebnen, und daß der ſchlichte Radfahrer (als 
der ich Frankreich ſeit fünfundzwanzig Jahren durchkreuzt habe) ſeine 
Maſchine kilometerweit führen mußte. 

Seit 1777 ift Saint⸗Dié Sitz eines Biſchofs, wodurch ſich die 
früheren, faſt biſchöflichen Rechte des Stiftes erheblich minderten; 
dem Einfluß der Revolution find fie dann ganz gewichen. Der erſte 
der Biſchöfe, Chaumont de la Galaiziere, erbaute den biſchöflichen 
Palaſt, in den das Schloß der Großpropſtei (le chateau de la Grande- 
Prevöte) mit eingezogen ward. Seit der Trennung von Kirche und 
Staat dient das Gebäude als höhere Wädchenſchule. | 

Zum Sprengel von Saint⸗Dié gehört auch der Geburtort der 
Jungfrau von Orléans; und dem Betreiben der geiſtlichen Ober— 
herren in Gaint-Die, Caverot, Sonnois, Foucault, und der klingen⸗ 
den Mithilfe der Herzogin von Chevreux verdankt die Baſilika bei 
Domremy ihren Arſprung und Ausbau; während der Biſchof Pagis 
in Verdun ein ähnliches Unternehmen für Vaucouleurs, den Flecken, 
von dem Jeanne d' Arc auszog, Frankreich zu befreien, aus Mangel 
an Geld in feinen Grundmauern ſtecken laſſen mußte, — nicht zum 
Kummer des Geſchichtfreundes, dem ſolche moderne Bauten den liebe— 
vollen Gang ſeiner Phantaſie nur hemmen. 

Hallue, Aincre und Albert. 

Seit dem zweiten Juli ſpricht der Kriegsbericht vom Ancres 
flüßchen. Die Ancre mündet in die Somme, wie kaum zwei Kilo» 
meter weiter unterhalb die ſeit dem dreiundzwanzigſten Dezem⸗ 
ber 1870 berühmte Hallue. 

„Wanderer, kommſt Du nach Sparta“... oder auf den Fried⸗ 
hof der Madeleine weill draußen hinter Amiens, da ſchlafen die 
Zuaven, die den Eiſenring von Sedan durchbrachen, da liegt der 
Kommandant der Citadelle, der brave Vogel, da ruhen deutſche Krieger, 
Katholiken und Proteſtanten fein ſäuberlich von einander geſchieden, 
die Proteſtanten in die Nähe der Mauer gebettet. Sie ſtarben in 
der Schlacht an der Hallue (oder an den dort erhaltenen Wunden): 
Der Neſerve-Lieutenant Johann Heinen aus Aachen, der Artillerie- 
Lieutenant Franz Otto aus Düffeldorf, Hauptmann Spengel und 
Anterlieutenant Adolph Wagner vom achten Rheinifhen Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 70, Neſerve⸗Lieutenant Rudolph Frank aus Culm. 
Den Namen eines „Gemeinen“ in den Stein zu graben, hat Niemand 
Auftrag erhalten. 

Schnurgerade geht der Weg, die route nationale No. 29, von 
Amiens, deſſen Wunderbau der Kathedrale von allen Seiten her 
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ſchon in der Ferne erſcheint, nach Albert und bei Querrieux mitten 
über das Schlachtfeld vom dreiundzwanzigſten Dezember 1870. 

Albert liegt 29 Kilometer nordöſtlich von der Hauptſtadt der 
Picardie in einer Meereshöhe von 50 Metern wiſchen ertragreichen 
Wieſen und Torfmooren an der mehrfach getheilten, 32 Kilometer 
langen Ancre, die hier einige kleine Fälle bildet; Albert, oder viel» 
mehr, was Albert war; denn ſeit Ende September 191 iſt das Un» 
heil des Krieges über den Ort gekommen; und abermals tobt jetzt bei 
ihm der Kampf: in Tagen, wo ſich die ſtädtiſche Verwaltung ſchon, 
unverzagt, mit dem Plane des Wiederaufbaues beſchäftigte. 

Albert hatte 1914 etwa ſiebentauſend Einwohner, war alſo faſt 
doppelt ſo groß wie Péronne, von dem es, als dem Hauptorte des 
Arrondiſſements, abhängt. Es enthielt eine Reihe von Fabriken 
(Spinnereien, metallurgiſchen Werken), deren hochragende Schorn— 
ſteine ſich ſchon weit her bemerkbar machten, und eine hübſche moderne 
Kirche im romaniſch⸗byzantiniſchen Stil mit einem Thurm von 62 Me⸗ 
tern, dem weitaus höchſten der Gegend. Die vergoldete Jungfrau 
auf ſeiner Spitze hat ſich beim Bombardement ganz auf die Seite 
gelegt, ohne herabzuſtürzen. Die Mutter Gottes von Bröbières im 
Inneren der Kirche erfreute ſich in Zeiten, in denen Wallfahren goch 
nützlich war, am achten September großen Zuſpruchs. 

Albert hieß urſprünglich jo wie das Waſſer, an dem es ſich hin» 
ſtreckt. Der Günſtling der Marie von Medicis, Concino Concini, 
kaufte das Marquiſat d'Ancre nach dem Tode Heinrichs des Vierten. 
Ancraeus nennt ihn daher Gramond, der lateiniſch ſchreibende Sis 
ſtoriker der Zeit Ludwigs des Dreizehnten. Zudem ward der ehr⸗ 
geizige Höfling Gouverneur der Normandie und franzöſiſcher Mar— 
ſchall, obwohl er niemals im Kampf geſtanden hatte. Als er aber 
Montag, am vierundzwanzigſten April 1617, auf der Louvrebrücke 
vom Hauptmann der Garde Vitry und deſſen Spießgeſellen ermor⸗ 
det und als feine Frau, Leonore Galigai, als Hexe auf dem Groͤve⸗ 
platz enthauptet und verbrannt worden war, gab Ludwig der Drei⸗ 
zehnte Ancre an den Anſtifter des Verbrechens, an Karl d' Albert, 
Herzog von Luynes und {ей 1621 Connétable von Frankreich. Das 
bewirkte die neue Benennung des Ortes, neben der aber die alte Be⸗ 
zeichnung noch ziemlich lange einherging. 

Albert hat das Schickſal der Picardie getheilt und an all den 
Nöthen, die das Land in ſo großer Zahl erdulden mußte, mehr oder 
minder Antheil gehabt. Im Krieg zwiſchen Heinrich dem Zweiten 
(1547 bis 1559) und Karl dem Fünften (1519 bis 1556), der vergeb⸗ 
lich (1552) Metz belagerte, hatte die Stadt, wie Noyon, Nesle, Roye, 
Chauny und ungezählte Dörfer, von den Truppen der Schweſter Karls 
des Fünften. der Statthalterin der Niederlande, Marie von Ungarn, 
entſetzlich zu leiden; und auch im Dreißigjährigen Krieg ward ſie 
überaus hart mitgenommen. 

Reinickendorf⸗Weſt. Hans Flemming. 
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